
ausgelacht worden waren, und ging mit meinen Taschen einfach weiter. Es

war kaum zu glauben: Ich schien mit meiner Frechheit tatsächlich

durchzukommen. Beinahe hätte ich gegrinst.

Doch mit einem Mal rannte der kleine Anführer los, gefolgt von den

anderen beiden, und schnitt mir erneut den Weg ab. Mir stockte der Atem.

Noch mal frech zu lachen, würde mir nicht gelingen.

«Du bist eine Jüdin, das riech ich genau», blaffte der Mann und schob

sich dabei die Mütze etwas in den Nacken: «Ich bin der Beste, wenn es

darum geht, euch Ungeziefer aufzuspüren.»

«Der Allerbeste», sagte der Junge stolz.

Ja, da war jemand stolz darauf, dass sein Vater Menschen erpresste und

in den Tod schickte.

Es war so ungerecht: Mein Vater hatte die Menschen geheilt, Polen,

Juden, egal wen. Sogar einen deutschen Soldaten, der in den letzten Tagen

des Einmarsches in unserer Straße angeschossen wurde, hatte er versorgt.

Doch egal wie viele Menschen er auch gerettet hatte, wie angesehen er als

Arzt auch gewesen war, jetzt, wo wir ihn am meisten brauchten, war mein

Vater nicht für uns da, und ich konnte nicht mal ansatzweise stolz auf ihn

sein.

«Hört auf mich zu belästigen», drohte ich wütend, «oder ich hole die

Polizei!»

Den Jungen und den bärtigen Riesen beeindruckte ich mit meiner

leeren Drohung. Die polnische Polizei mochte die Schmalzowniks nicht, sie

waren Konkurrenten, wenn es darum ging, mit Juden, die sich illegal auf

der anderen Seite der Mauer rumtrieben, Kopfgeld zu verdienen. Und

wenn Schmalzowniks zu allem Überfluss sogar noch unschuldige

polnische Mädchen drangsalierten, würden sie richtig Ärger bekommen.

Das wussten die Kerle hier auch.

Doch der Anführer ließ sich nicht einschüchtern. Er starrte nur in

meine Augen, deren Grün ihn nicht mehr von seinem Verdacht abbringen

konnte, und versuchte Unsicherheit in ihnen zu entdecken, irgendein

noch so kleines Flackern.

Ich hielt seinem Blick stand. Mit aller Macht.



«Ich meine es ernst», wiederholte ich.

«Nein, das tust du nicht», erwiderte er seelenruhig.

«Und wie!»

«Dann lass uns gemeinsam zur Polizei gehen», schlug er vor und zeigte

auf einen Polizisten in blauer Uniform, der am Stand der dicken alten Frau

in einen Apfel biss und die Miene säuerlich verzog, weil der Apfel wohl

nicht halb so gut war wie versprochen.
 

Was sollte ich nur tun? Wenn ich zu dem Polizisten ging, war ich verloren.

Wenn ich nicht ging, ebenso. Jetzt trat mir der Angstschweiß auch noch

auf die Stirn. Der Anführer sah die Schweißperlen und lächelte. Weiteres

Lügen war sinnlos.

Wieder hörte ich den Studenten pfeifen. Ich würde bald sterben,

spätestens morgen würde ich an die Wand gestellt. Meine Mutter und

meine kleine Schwester würden ohne mich nicht überleben. Und der Kerl

pfiff fröhlich eine kleine Melodie!

Sollte ich jetzt wegrennen? Ich hätte kaum eine Chance zu entkommen.

Selbst wenn ich trotz meiner Absätze schneller gewesen wäre als die

Schmalzowniks, würden sie rufen und schreien, und unter diesen ganzen

Menschen, die auf dem Markt ihre Besorgungen erledigten, würde es

genug Judenhasser geben, die mich festhielten. So viele Polen

verabscheuten uns. Sie wollten zwar ohne die Besatzung der Deutschen

leben, aber sie waren dankbar, dass die ihnen die Juden vom Hals

schafften.

Sogar für den komplett unwahrscheinlichen Fall, dass ich allen auf dem

Markt entkommen könnte, würde ich es nie im Leben unbemerkt zurück

zur Mauer schaffen, um ins Ghetto zu gelangen. Wegrennen war also

zwecklos. Und doch war es meine einzige Chance. Ich wollte gerade die

Taschen mit meiner wertvollen Ware zu Boden werfen und um mein

Leben laufen, da sah ich vor meinen Augen plötzlich eine Rose.

Es war wirklich eine Rose!

Direkt vor meinem Gesicht.



Ihr intensiver Duft verdrängte in meiner Nase sogar für einen

Augenblick den beißenden Gestank meines Angstschweißes. Wann hatte

ich das letzte Mal den Duft einer Rose gerochen? Im Ghetto gab es keine.

Und wenn ich auf dem polnischen Markt meine Ware besorgte, hatte ich

nie die Muße, um an Blumen zu schnuppern. Ich hatte noch nicht einmal

daran gedacht. Und jetzt, wo ich kurz davor war, an die Deutschen

ausgeliefert zu werden, hielt mir jemand eine Rose hin?

Es war der Student.

Er stand direkt neben mir und lächelte mich aus seinen hellen blauen

Augen an, als sei ich das schönste und großartigste Wesen, das er je

erblickt hatte.

Bei näherem Hinsehen sah dieser strahlende Kerl jünger aus als ein

Student, eher nach siebzehn, achtzehn Jahren als nach Anfang zwanzig.

Noch bevor ich oder einer der Schmalzowniks etwas sagen konnte,

nahm er mich schwungvoll in die Arme und lachte: «Eine Rose für meine

Rose!»

Ein völlig alberner Satz. Aber so überzeugt verliebt, wie er ihn vortrug,

wirkte es ganz und gar nicht lächerlich.

Der Groschen fiel bei mir: Dieser Junge wollte mein Leben retten. Indem

er vorspielte, dass ich seine große polnische Liebe war. War er auch ein

Jude? Eher ein Pole. Er hätte mit seinen blonden Haaren, Sommersprossen

und blauen Augen sogar als Deutscher durchgehen können. Jedenfalls war

er ein großartiger Schauspieler. Egal, was er auch war, er riskierte für

mich – eine Wildfremde – sein Leben.

«Du bist die Rose meines Lebens!», strahlte er.

Die Hyänen wussten immer noch nicht, wie sie sein Verhalten

einschätzen sollten. Würde jemand, der Liebe nur vorspielte, es

ausgerechnet auf so eine übertriebene Art und Weise tun?

Wenn ich sie überzeugen und uns beide retten wollte, musste ich auf

das Spiel eingehen.

Doch ich war zu durcheinander. Ich wollte seine Rose in die Hand

nehmen, aber ich war wie blockiert. Als hätte mich die Giftraupe Xala



gelähmt, die sich Hannah ausgedacht hatte für ihre Geschichte von den

dummen Raupen, die die Schmetterlinge hassten.

Der Junge spürte, wie verkrampft ich war, und zog mich noch mehr zu

sich heran. Sein Griff war fest, seine Arme viel kräftiger, als man es von so

einem dünnen Kerl hätte vermuten können. Ich war immer noch nicht in

der Lage zu reagieren. Vor lauter Angst und Überraschung lag ich wie eine

Schaufensterpuppe in den Armen des Jungen. Um das zu überspielen,

intensivierte der die Scharade noch: Mit einem Mal küsste er mich.

Er küsste mich!

Seine rauen, leicht aufgesprungenen Lippen drückten sich auf meine,

und seine Zunge drang in meinen Mund, ganz selbstverständlich, als ob sie

dies schon tausend Mal getan hätte. Mir war klar: Ich musste seinen Kuss

erwidern. Das war meine letzte Chance. Wenn ich es nicht tat, war

endgültig alles aus. Für uns beide.

Diese Gewissheit, garantiert zu sterben, wenn ich jetzt nicht endlich

reagierte, riss mich aus meiner Verkrampfung. So küsste ich genauso

leidenschaftlich zurück.

Ob mir der Kuss gefiel, konnte ich in diesem Moment gar nicht sagen.

Als der Junge wieder von mir abließ, spielte ich die Glückselige.

«Danke für die Rose, Stefan», dachte ich mir schnell einen Namen für

ihn aus.

«Ich danke dir, dass es dich gibt, Lenka», gab er mir ebenfalls einen

Namen und war gewiss zutiefst erleichtert, dass ich auf sein Spiel einging.

Jetzt erst wagte ich, zu den Hyänen zu sehen. Die waren von unserer

Vorstellung schwer beeindruckt. Der junge Schmalzownik war sogar

sichtlich neidisch, sicherlich hätte er auch gerne mal ein polnisches

Mädchen so geküsst.

«Belästigen dich diese Kerle etwa?», fragte Stefan, der so tat, als ob er sie

jetzt erst wahrnähme.

«Sie halten mich für eine Jüdin.»

Stefan sah die Männer an, als seien sie völlig verrückt geworden, auf so

einen Gedanken zu kommen. Aber er lachte nicht wie ich bei meinem



ersten Versuch, sie loszuwerden. Sein Gesicht verzog sich zu einer

zornigen Grimasse: «Wollt ihr meine Freundin beleidigen?»

Er gab jetzt den stolzen Polen, dessen Mädchen in seinem Ehrgefühl

verletzt wurde. Jüdin? So etwas durfte man zu der Freundin eines

aufrechten Polen doch nicht zu sagen wagen!

«Nein … nein», stammelte der Anführer. Er trat einen Schritt zurück.

Seine Leute taten es ihm nach.

«Doch, das wollten sie», widersprach ich in einem wütenden Tonfall.

Auch wenn ich die Rolle als gekränkte Polin nur spielte, war mein Zorn auf

diese Hyänen doch echt.

Stefan ballte die Faust und hob sie den Schmalzowniks entgegen. Die

wichen noch etwas mehr zurück. Gewiss, sie hätten ihn einfach

verprügeln können, drei gegen einen, das wäre kein Problem gewesen.

Aber sie vergriffen sich nicht an Polen, das hätte ihnen nur Ärger mit der

Polizei eingebracht. Sie schämten sich sogar etwas, mit ihrem Verdacht

gegen mich so danebengelegen zu haben. Zu einer Entschuldigung reichte

es zwar nicht, aber der Anführer wandte sich wortlos von uns ab und

bedeutete den anderen beiden Hyänen, ihm zu folgen.

Stefan nahm meine beiden schweren Taschen in eine Hand wie ein

Kavalier, der seiner Freundin das Tragen abnimmt, und legte den freien

Arm um mich. Verliebt begann er mit mir über den Markt zu schlendern.

Dabei hielt ich seine Rose.

Für einen kurzen Augenblick bekam ich Angst, dass er sich mit meinen

Sachen davonmachen könnte. Vielleicht war er ja auch ein Schmuggler.

Aber würde ein gewöhnlicher Schmuggler sein Leben für einen anderen

riskieren? Und selbst wenn er meine Sachen stahl, wäre das nicht ein

kleiner Preis für mein Leben? Für die Möglichkeit, weiter meine Familie

ernähren zu können? Meine kleine Schwester durchzubringen?

«Danke», sagte ich zu ihm.

«Es war mir ein Vergnügen», lachte er so, dass man es ihm fast glaubte.

Und er fügte hinzu: «Du küsst wirklich gut.»

Er sagte das mit der frechen Autorität eines Jungen, der viele Mädchen

und vermutlich auch viele Frauen geküsst hatte, um das auch wirklich


